PREDIGT ZUM 14. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 9. JULI 2006 IN FREIBURG, ST. MARTIN, UND AM 3. JULI 1988 IN FREIBURG, ST. GEORG





„IST DAS NICHT DER ZIMMERMANN?“


 


Das Evangelium des heutigen Sonntags erteilt uns eine Lektion über die Vor-eingenommenheit. Die Voreingenommenheit, sie bewirkt, dass wir Vorurteile haben. Durch diese verbauen wir uns nicht nur den Weg zum Glauben, auch im natürlichen Bereich versperren sie uns viele Wege zu nützlichen und wertvollen und oft auch zu notwendigen Erkenntnissen, und noch häufiger versperren sie uns den Zugang zu den Menschen, die uns begegnen oder mit denen wir zusammensein dürfen oder müssen. Gerade heute stellen die Vor- urteile eine verheerende Macht dar, vergiften sie in vielfältiger Weise die geistige Atmosphäre,  zerstören sie die Solidarität der Menschen und lähmen sie die Aufnahmebereitschaft für die Botschaft der Kirche.





*





Jesus findet in seiner Heimatstadt keinen Glauben. Davon berichtet das Evangelium. Diejenigen, die mit ihm aufgewachsen sind, wollen es nicht wahr haben, dass er sie alle übertroffen hat, dass er einer der Ihren gewesen ist und es doch nicht gewesen ist, diejenigen, die seine Verwandten kennen, seine Mutter und seine Vettern und Cousinen, die sind nämlich gemeint mit den Namen, die hier aufgezählt werden. Im Hebräischen und im Aramäischen gibt es nur ein einziges Wort für Vettern und Brüder und für Cousinen und Schwestern. Das hängt damit zusammen, dass der Zusammenhalt der Groß-familien damals noch stärker war, als das heute der Fall ist. 





Diejenigen, die es erlebt haben, dass er viele Jahre als Zimmermann in ihrem Dorf gelebt und gearbeitet hat, sie wollen seine göttliche Sendung und seine außerordentliche Vollmacht nicht zur Kenntnis nehmen, sie wollen sie nicht wahr haben. Sie verschließen ihre Augen vor dieser Wirklichkeit. Und sie fragen höhnisch, woher der denn seine Weisheit hat. 





Wir würden in einer ähnlichen Situation vielleicht fragen: Was will der denn schon? Was hat der schon zu sagen? Der kann nur ein Gaukler sein, ein Scharlatan, ein Betrüger, einer, der sich etwas einbildet, der mehr sein will, als er ist, der uns etwas vormacht. Vielleicht ist er aber auch von Sinnen, also geisteskrank.


 


Was nicht sein darf, das ist auch nicht. So denken wir oft. Dann stellt sich der Wille gegen die Vernunft. Wir Menschen haben die merkwürdige Fähigkeit, vor der Wirklichkeit die Augen zu verschließen, wenn sie uns nicht passt. Wir können nicht nur andere belügen, wir können uns auch selber etwas vorlügen, unbewusst, halbbewusst oder auch bewusst. Dieser Mechanismus verläuft zuweilen so perfekt, dass wir es selbst oftmals nicht einmal merken, das Lügen. Deshalb  müssen wir uns vorsehen, wir müssen selbstkritisch sein und unsere Augen offen halten für die Wirklichkeit. Allzu leicht überwäl-tigen uns die Vorurteile, allzu leicht werden wir ein Opfer von ihnen. Die Voreingenommenheit ist eine gewaltige Macht in unserem Leben.





Viel Ungerechtigkeit ist dadurch bedingt. Manch einem Menschen tun wir Unrecht dadurch: Wir schreiben ihn ab, bevor wir ihn kennen gelernt haben. Und wir verbauen uns den Blick für die Wirklichkeit mit der Voreingenom-menheit. Wertvolle Einsichten bleiben uns dadurch verborgen, zuweilen auch notwendige Einsichten, bedeutende Menschen lassen wir an uns vorüber-gehen, ohne ihre Bedeutung für uns oder überhaupt zu erkennen, und unend-lich viel Feindseligkeit und Streit entstehen auf diese Weise. 





Das ist auch im religiösen Bereich so. Gerade hier wird viel behauptet unter dem Einfluss von Vorurteilen und noch mehr wird zurückgewiesen unter ihrem Einfluss. Häufig kommt es vor, dass man etwa die Kirche ablehnt oder dass man sich aus dem Glaubensgut der Kirche das herausnimmt, was einem gefällt, weil Vorurteile den Blick verdunkelt haben. Oder man beschäftigt sich gar nicht mehr erst mit der Religion, weil man ja weiß, dass das nichts bringt, wie man sagt. Man hört gar nicht mehr hin, wenn es um religiöse Fragen geht, man hat sich ja seine Meinung gebildet, genauer müsste es heißen: Man hat sie sich bilden lassen. Das ist Voreingenommenheit. Unge-prüft übernehmen wir das, was andere uns vorgedacht haben, oder einfach das, was die Mehrzahl der Menschen denkt, was sie denkt, weil sie das Den-ken verlernt hat. 





Häufiger klagen Religionslehrer, die ältere Schüler unterrichten, darüber, dass den Schülern nicht selten schon alles klar ist, dass sie zu allem eine Meinung haben und deshalb gar nicht einmal mehr hinhören, dass sie zu allem eine Meinung, die sie geradezu blind macht gegenüber der Wirklich-keit. 





Wenn jemand nur einmal beginnt hinzuhören, so ist die halbe Umkehr schon vollzogen. Aber das tut man allzu oft nicht, hinhören, weil man es ja besser weiß.





Daher nimmt die Kirche in der Verkündigung des Glaubens heute vielfach teil an der Ablehnung, die auch Christus erfahren hat. Hinzukommt, dass viele heute bewusst oder auch unbewusst Misstrauen säen gegen die Kirche, weshalb die Zahl derer immer größer wird, die wissen, dass man sich um sie nicht mehr zu kümmern braucht. 





Ohne Vorurteile an die Dinge heranzugehen und ohne Voreingenommenheit den Menschen zu begegnen, das setzt Nüchternheit und Sachlichkeit voraus, aber auch Demut, Selbstlosigkeit und Ehrlichkeit. Bemühen wir uns um diese Tugenden, erkennen wir die Wirklichkeit besser, ja, können wir gar immer wieder auch einen Blick hinter sie tun. Diese fünf Tugenden reißen viele Mauern nieder, im intellektuellen und im mitmenschlichen Bereich. Vor allem aber verbinden sie die Menschen untereinander, untereinander und, was noch wichtiger ist, mit Gott und mit seiner Offenbarung.





*





Es ist besser, von den anderen verkannt zu werden als selber die anderen zu verkennen. Es ist besser, ein Opfer von Vorurteilen zu werden, als selber Vorurteile zu haben und mit ihnen andere zu verurteilen.





Wer sachlich ist und nüchtern, demütig, selbstlos und ehrlich, der sieht die Wirklichkeit, wie sie ist, ihm werden die Augen geöffnet, zunächst im natürlichen Bereich, dann aber auch im übernatürlichen Bereich. Im über-natürlichen Bereich, da werden ihm die Augen geöffnet für Christus und sei-ne Botschaft, wie sie in der Kirche verkündet wird, wenn er sich bemüht um diese fünf Tugenden.





Wer nicht selber denkt, sondern auf die anderen schaut, auf die vielen, die es besser wissen, die meinen, es besser zu wissen, der macht es wie die Bewohner von Nazareth es gemacht haben, der verspielt damit aber ein bedeutende Stunde der Gnade, vielleicht die entscheidende. Amen.
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